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6 ZÜRCHER I LLU S TR I E RTE Nr. 37

hatte Arpad Fekete erst zweimal, in Wien und
London. Eineinhalb Jahrchen unter netten Leu-
ten, die partout von ihm etwas lernen wollten.
Arpad war nicht sehr guter Laune. Er hatte vor
drei Tagen in Breslau eine «Landsmännin» ken-
nen gelernt, nettes Mädel, gute Figur. Kurz und
gut, Arpad Fekete hatte sich getäuscht in der
blonden Ungarin. Blonde Ungarinnen taugen
nichts, das wußte er längst. Aber er war noch
nie so hineingefallen wie diesmal. Ein guter Teil
der Budapester Beute war in ihren weichen
Händen. Und dies nicht auf rechtmäßige Weise.
Arpad zuckte die Achseln. Immer noch Lehr-
geld. Immer noch Stümper. —

Da! Arpad blickte kurz und scharf auf einen
wohlbeleibten Herrn, der sich emsig bemühte,
aus einem Stoß Zeitungen ein bestimmtes Blatt
hervorzusuchen. Eine schwere goldene Kette
baumelte an der weißen Weste, und wenn Arpad
nicht alles trügte, mußte sich an der bestimmt
echten Kette auch eine schöne Uhr befinden. Ar-
pads Spezialität waren keineswegs Taschen-
uhren, vielmehr Brieftaschen, aber er hatte einen

guten Empfehlungsbrief an einen Herrn in Ber-
lin in der Tasche, und es gab augenblicklich
Geld für Goldsachen. Nicht viel, aber immerhin
etwas.

Der dicke Herr suchte noch immer, und Ar-
pad näherte sich dem Zeitungsschrank und
suchte mit. — Bald hatte Arpad seine Zeitung
gefunden, aber der dicke Herr suchte noch im-
mer. Er mußte wenig Zeit haben, denn er blickte
plötzlich nach der Uhr im Kaffee, zog dann mit
nervösem Ruck die seine aus der Tasche — •—

Das heißt, er wollte sie aus der Tasche ziehen,
sie war aber verschwunden. —

Arpad Fekete saß ruhig auf seinem Platz und
las.

Nun ging der Radau los. «Ein Taschendieb im
Lokal! Polizei!»

Arpad blickte nur leicht über seine Achsel und
runzelte die Stirn wegen der Störung. Im Kaffee
waren noch zwanzig Giäste, und der Verkehr
am Zeitungsschrank war stark. Wer war nun
der Täter?!

Und siehe da! Es stellten sich zwei Kriminal-
beamte ein. Der eine von ihnen verschloß sorg-
fältig die Tür des Kaffees, der andere, ein sehr
gemütlich aussehender Herr bat die Gäste, sich
einer kurzen Untersuchung zu unterziehen. Ar-
pad Fekete war der erste, der sich stellte. Nichts
zu finden. Wieder nichts. Nichts und weiter
nichts. Der dicke Herr stand dabei und schwizte
vor Angst um seine Uhr.

Die Beamten schickten sich zum Gehen an, da
bat der Herr, sie möchten doch noch einen Augen-
blick bleiben, um drei Uhr werde der Dieb er-
mittelt sein.

Gut! Man blieb. Es fehlten noch drei Minuten
an drei Uhr. Fekete ging, die Zeitung in der
Hand, nervös auf und ab, die anderen Gäste
tranken ihren Kaffee und rissen Witze. Um drei
Uhr standen sie alle wieder um den schlau grin-
senden Dicken und die Polizei umher. Und es

schlug drei.
Da kam plötzlich der Piccolo gerannt und

rief: «Dort aus der Kaffeetasse schlägt es auch
drei Uhr.» Die Beamten waren wie der Blitz bei

der Tasse, und richtig, sie hörten noch die letz-
ten Schläge: Bamm—bamm. «Wem gehört die
Tasse?» rief der eine Beamte. Die gehörte aber
niemandem, sie war halb voll und ein Gast, der
längst fort war, hatte sie ungeleert stehen ge-
lassen.

Der Dicke nahm freudestrahlend seine Uhr in
Empfang. Arpad Fekete beglückwünschte ihn
mehr wie alle andern Gäste.

Beim Nachhauseweg ärgerte sich Fekete. Aber
nicht etwa wegen der lumpigen Uhr, nein, we-
gen seiner Dummheit, sich an einer Sache zu
vergreifen, die im nächsten Augenblick laut
schreien konnte: Hier bin ich! Er war und blieb
eben ein Stümper.

DIE BUNTE WELT
"Der "ZfocÄo/

£z«e GeiC&zcÄZe a«* der Zeit der /ra nzö*Lc£erc
A/UcÄrezroLLorz

Nach den Jahren der französischen Révolu-
tion trieb in der Umgegend von Paris ein Räu-
berhauptmann mit Namen Cartouche sein Un-
wesen und machte überall von sich reden. Der
Gauner war der Schrecken der Bevölkerung und
das Entsetzen der Polizisten. Wie erfinderisch
er war, zeigt folgender Vorfall: Eines Tages
traf Cartouche einen alten Bettler, der nichts als
ein altes Hemd und ein paar zerrissene Hosen

zu verlieren hatte. Das Gaunergenie kam bei
dem Anblick des hilflosen Greises sofort auf
einen praktischen Einfall. Er schüchterte den

Mann dermaßen ein, daß dieser sich willig bereit
erklärte, alles zu tun, was Cartouche von ihm
verlangte, wenn er ihm nur sein Leben lasse.
Cartouche verlangte weiter nichts von seinem
Opfer, als daß es zu allem, was es gefragt wurde,
stets nur die Antwort gebe: Oui, monsieur. —
Der Greis ließ sich gerne in das Ornat eines Bi-
schofs stecken. Unterdessen verkleidete sich Car-
touche als Geistlicher, während er seine Ge-
treuen in die Livree von Dienern steckte. In die-
sem Aufzug fuhr die Bande vor dem ersten Tuch-
geschäft von Paris vor, wo der «hohe» Besuch
natürlich große Dienstbeflissenheit hervorrief.
Cartouche, der als Domherr verkleidet war, ließ
sich die reichsten Stoffe für geistliche Gewänder
vorlegen und unterhandelte mit dem «Bischof»,
der zu allem sein eingedrilltes «Oui, monsieur»
lallte. Schließich einigte man sich auf einen be-

trächtlichen Posten Stoffe. Der «Domherr» Car-
touche machte dann den Vorschlag, den Betrag
zur Hälfte in Gold und zur Hälfte in Silber zu
bezahlen und das Tuch einstweilen nach dem Ho-
tel zu bringen. Selbstverständlich lallte der «Bi-
schof» wieder sein «Oui, monsieur», und Cartou-
che mit seinen Spießgesellen entfernte sich ei-

ligst, indem er den Bischof warten ließ, bis das
Geld überbracht werden würde Der Kauf-
mann bemühte sich unterdessen, den hohen Be-
such zu unterhalten, erhielt aber für seine Be-

mühungen immer nur das stereotype «Oui, mon-
sieur». Schließlich schöpft der Kaufmann Ver-
dacht und benachrichtigt die Polizei. Leider zu
spät. Denn der zitternde «Bischof» weiß den Po-

lizisten nichts anderes zu erzählen, als daß er
von Cartouche und seiner Bande zu dieser Rolle
verdammt worden sei, wenn ihm sein Leben wert
sei. — Der Kaufmann, der nun sah, daß er der

Geprellte war, setzte alle Hebel in Bewegung,
um des frechen Diebes und seiner Stoffe wieder
habhaft zu werden *— doch vergebens. Außer
dem «Bischof» hatten sich alle Helfershelfer
Cartouches in Sicherheit gebracht, und auch den

«Bischof» mußte man laufen lassen, da er zu der

strafbaren Rolle genötigt worden war.

Die Dwgezie/er/^//e
Das Problem der Ungeziefervertilgung ist

durchaus ernst und gewichtig. Nicht nur, daß sie
schwere Infektionskrankheiten verschleppen, kön-
nen sie einem das Leben zur Hölle machen, den

Schlaf vernichten und so langsam, aber sicher
Freude und Gesundheit zerstören. Dabei gibt
es wahre Wanzenburgen, Häuser, aus denen die
Schmarotzer mit keinem Mittel vertrieben wer-
den können. Ein Verfahren, das leicht, sicher
und kostenlos in kürzester Zeit alle Bettwanzen
in dem Zimmer vernichtet, hat darum große Be-

deutung. Zudem ist das Verfahren höchst ori-
gienell und so gut wie völlig unbekannt. Es

lautet: Man nehme Bohnenblätter. Nichts an-
deres als die Blätter der gewöhnlichen Speise-
bohne. Die Blätter legt man einfach auf den
Boden des Raumes, so daß die untere, mit feinen
Härchen bedeckte Seite der Blätter nach oben

gekehrt liegt. Man knausere nicht, sondern lege
die Blätter reichlich auf, etwa dreißig Stück auf
den laufenden Meter. Dann lege man sich ge-

trost schlafen, denn der Blätterläufer ist eine ver-
läßliche Wanzenfalle. Ueber Nacht kriechen die

Tiere auf die Blätter und bleiben da sitzen, so

daß sie mit den Blättern entfernt und vernichtet
werden können.

St. v. Bbgdandly, der das Verfahren in den

«Naturwissenschaften» mitteilt, hat in stark ver-
wanzten Zimmern eine so dichte Ansammlung
der Wanzen auf den Blättern beobachtet, daß sie

völlig bedeckt waren. In solchen Fällen konnte
er beim: ersten Ausbreiten der Blätter bis zu
einem Kilogramm Wanzen mit den Blättern
aus dem. Zimmer entfernen. Die Vernichtung ist
eine gründliche ; denn bei Wiederholung des Ver"
suches sind nur mehr einzelne Wanzen auf den

Blättern zu finden und nach drei bis vier Aus-

Streuungen fanden sich überhaupt keine mehr.
Die auf den Blättern befindlichen Insekten schei-

nen in einem betäubten Zustand zu sein, denn
sie reagieren auf mechanische Reizung nur sehr

träge, sind kaum vom, Platze zu bewegen.
Kurz und gut: die Ungeziefersalbe die an-

genehmste und oft entbehrte — ist gefunden. Da
Bohnenblätter in beliebigen Mengen zu haben
sind und die Methodik so mühelos ist, wäre allen,
die es angeht, nur zu raten, den Versuch ein-
mal zu machen. Gelingt es, dann wird man gut
daran tun, auf Reisen in den Koffer ein Bündel
Bohnenblätter zu packen, man kann nie wissen
— ob es der Wirt im. Kurort schon weiß. Viel-
leicht wird man anderseits davon abkommen

müssen, auf dem Balkon die so beliebten Feuer-
bohnen zu ziehen, denn sie dürften ein verruch-
ter Magnet für das lichtscheue und bohnensüch-

tige Insektengesmdel sein.

Mcfe ite/D,
Das Bezirksgericht in Lodz hat über Ansu-

chen einer Frau Bella Newiarska die Aenderung
ihres Vornamens in Bernhard und damit die
amtliche Anerkennung ihrer Geschlechtswand-

lung vollzogen. Frau Newarska brachte ärzt-
liehe Zeugnisse bei, wonach ihr Organismus seit

längerer Zeit eine Wandlung durchgemacht hat,
die ihr nach einem kleinen operativen Eingriff
sogar die Heiratsfähigkeit sichert.

c jmc/ 2)w?
Auch ich, danke schön

7"*2£J*zc/?C

Jawohl, aber warum fragstDu mich mit solchem Nachdruck
Dz* jc/?ei«.?f zz* fergme«, dzz/?

wir genera rpüt <2/?e«dj nzze/?

dem 7"heater «oc/? Azzffee £r*m-
&e«. Vorzz*g/ic/? z*«d V<2r& «z*/-
gegoren mzr er obendrein,
dieser A**//ee/ Und Dz* wei/?£
wo/?/ «oc/?, d<z/? der Azzffee z*«.?

/rz*/?er mtf«c/7* z*«rz*/?ige A/<2c/?£

t?erz*r*<2c/?£e.

Wirklich, ich habe nicht einmal daran gedacht Ja, er war
ausgezeichnet, wie Du sagst. Uebrigens wundere ich mich
jetzt darüber, daß Du zu später Stunde noch Kaffee ser-
vieren ließest, bist Du doch so fürsorglich, ia ängstlich,
seitdem meine Nerven streiken.

£/?en, Dz# erinnern wie/? dzirzm /
£* jc/?ei«£ mir, er ge/?£ i/?«e«
/?ejjer, diesen <2rme« Neroe«,
^4«/ jede« £«// &/zzgV Dz* «ic/?£

me/?rwegen zl r/>eiA?z#/>er/?<2z*/z#«g
zznd jo// ic/?'j Dir *<2ge«
icZ? /znde Die/? c/?<2rm<2«£ in

/e£z£er Zeif, //<2«.r / Dagegen
w<2r*£ Dz# /rz#/?er o/? wir/e/icZ?
z#«<2z#j.?£e/?/ic/?.

So Du beginnst den Tag ja gut mit Komplimenten
Ja, gewiß, ich fühle mich jetzt wohler, vor allem schlafe
ich ruhiger, so daß ich voll Energie und Schaffenslust er-
wache. Woher mag das wohl kommen

/c/? wi//'i Dir ,?<2ge« / £«£«««.?£ Dz* Die/?, t?or &##rzem
m<2c/?£e ic/? Die/? <2#/ A#z/?ee /Azg ^«/merLam, Dz#
/?<2££e?£ «z#r ein ;4c/?*e/z**c&e« zz*r z4nfwor£, w#u
wo/?/ &e.?<2ge« ;o//£e, d<*/? Dir Dein A#i/fee fie/ zz# /ie/>

iei, rt/j d#z/? Dz* einwi/Zigen würde.?£, iZ?« gegen einen
anderen zz# fer£<2z#jc/?e«. Dz* wirv V<2z#ne«, wenn icZ?

Jdge, d#z/? Dz* nic/?£ nz#r geVern «Z?e«d, sondern ;ei£
Z?ä/d einem A/o«ä£ «z#r A#z/fee £/#zg ge£rz#«&e« /?##.?£.

Du scherzest wohl! Kaffee Hag! Aber ich müßte es doch
gemerkt haben! Ist es nicht diese Firma, die die Devise
„Kaffee Hag schont Ihr Herz" pro-
pagiert? Zweifelsohne, weil er vom
Coffein befreit ist. Auch dieser ver-
schmitzte Araber Salam aleï-
koum muß immer dabei sein.
Auch er hat seine Berechtigung, denn
als Kaffeekenner kann er ja nur einen
echten, guten Kaffee rühmen. Jetzt
verstehe ich, warum wir trotz Kaffee

gut geschlafen haben. Ich kapituliere, Du hast mich über-
zeugt Beweis dafür ist, daß ich nie auch nur einen geringen
Unterschied im Geschmack und Aroma zwischen dem aus-
gezeichneten Kaffee, den wir früher tranken, und Coffein-
freiem Kaffee Hag gefunden habe.

/4Z?er Dz* t>ergi/?£ die £/#zz#pf.?(2c/?e .• Deine wieder er-
o/*er£e Gejz*«d/?ei£/ Und meine roiigen Wdnge«, die
Dz# )feürz/ic/? zz* Z?e<zc/?£e« gerz*/?£ev. zl//ei d«.? d#m&

demArf/fee Ddg. Wir wijien «z#n, d#z/? er g#mz /?#*rm-
/o5 iv, ic/? /rez#e mic/? <2/50, i/?n /orta« <2z#c/? den Ain-
der« ge/?en zz* dür/e«. zlwcZ? wirV Dz* gz#£ d<2r#z« £z#n,

i/?n im Ctf/e zz* oer/zznge«; er iv *ic/?er z*/?er*z// zz*

/?#z/?e«; Z?n/d jedermann fer/<2«g£ i/?n.

Freilich, das werde ich tun Nie hätte ich geglaubt, daß das

Coffein im Kaffee so unangenehm, ja schädlich wirken kann.
Ich habe Dir jetzt nur noch zu danken. Als Egoist kennst
Du mich ja, aber heute wünsche ich doch jedem eine be~

sorgte, kleine Frau wie Du. Und nun gehe ich schleunigst
frühstücken, mit Kaffee. Hag natürlich

**6

UNREGELMÄSSIGER PULS NACH COFFE A/Vb REGELMÄSSIGER PULS NACH KAFFEE HAG
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